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Er jagte, indem er immer noch weiter, wie es feine Ge⸗ 
wohnheit war, die Geſichter der Gäſte abtaſtete: „Hier kön⸗ 
nen wir nicht ſprechen, Liebſtes; ſie platzen hier vor Neu⸗ 
gierde und dummer Klatſchſucht. Mein Auto ſteht draußen 
bereit; wir werden ein Stück den Rhein entlang fahren, 
und du kannſt mir berichten. Es iſt nicht gut für dich, wenn 
man dich hier zu lange ſieht.“ 

Sie ſah ihn dankbar an. „Du biſt gut, Charlie!“ 

Der Captain Brown kam im Augenblick, als ſie ſich 
von ihren Plätzen erhoben, durch die Flügeltür. Charlie 
ſagte nachläſſig zu ihm, während er Brigitte in den rechten 
Flügel der Drehtür ſchob: „Ich verzichte auf Ihre Erklä⸗ 
55 Miſtreß Brigitte Warner wünſcht nicht mehr, Sie zu 

ehen.“ 

Der ſchwere Wagen ſprang an. „Richtung Andernach!“ 
befahl Charlie. 3 

Der Frühlingsabend lag ganz dunkelblau über dem 
Rhein; die Lichter von Ehrenbreitſtein erglänzten.“ Bri⸗ 
gitte wollte ſprechen. Er drückte ihre Hand und legte dann 
ganz leicht ſeine Hand auf ihren Mund. „Erſt ruhig ſein!“ 
ſagte Charlie. 

Die weiße Chauſſee leuchtete vor ihnen. „Ach“, ſagte 
Brigitte, „ſie lockt ſo, die Straße! Ich möchte ſie ſchon lange 
fahren — ſtill neben dir ..“ 

Als drüben, jenſeits der Rheinſtrömung, helle Lichter 
von Neuwied auftauchten, begann ſie zu ſprechen. Ganz 
anders, als ſie es noch vor einer halben Stunde getan hätte. 
„Ich bin meinem Schwager Murray viel Dank ſchuldig. 
Als es mir ſehr ſchlecht ging, hat er mir männlich geholfen. 
Ich merke“, unterbrach ſie ſchon gleich am Anfang ihren 
Bericht, „übrigens, wie ich jetzt erzähle, daß ich dich ſo wenig 
kenne. Vielleicht haßt du die Deutſchen ebenſo wie ich die 
Amerikaner, als ſie in den Krieg gingen? Du biſt ja ſchließ⸗ 
lich Belgier. Ich vergeſſe es immer, wenn ich mit dir 
ſpreche.“ 11 

„Ich hatte eine deutſche Mutter. Ich glaube, ich hatte es 
dir ſchon geſagt; und wenn man unſer Unglück — du ſagſt, 
daß du unglücklich wärſt — auf zwei Waagſchalen legte, 
dann würde die deine, glaube ich, hoch bis zum Himmel 
ſchnellen . .. Aber du fingſt an zu erzählen. Ich muß ja 
wiſſen, warum du dich von Warner getrennt haſt.“ 

„Ich habe ihm unſerer Verlobung mitgeteilt, und er hat 
nichts getan als auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die in 
Brüſſel entſtehen würden. Er und meine Kuſinen haben 
ſehr verletzende Worte dabei gebraucht. Ich habe es aber 
nicht mehr nötig, mich verletzen zu laſſen.“ 

„Mit den Schwierigkeiten in Brüſſel hat der General 
natürlich recht“, ſagte Charlie, der plötzlich ziemlich genau 
die Linie ſeines Handelns vor ſich ſah. „Aber dies hat mit 
Liebe nichts zu tun. Du biſt unabhängig, und ich bin nicht 
für immer abhängig“. Sein Lachen hatte einen merkwürdig 


harten Ausdruck, als er ſagte: „Du haſt dich ſehr ſchnell von 
General Warner getrennt; ich würde mich ebenſo ſchnell von 
Brüſſel trennen.“ 

„Es haben doch viele Prinzen Amerikanerinnen gehei⸗ 
ratet“, ſagte ſie. „Du gehörſt doch nicht zur regierenden 
Linie!“ Sie wurde rot, während fie es ſprach. „Wir find 
doch nicht darauf angewieſen, daß wir von Brüſſel Geld be 
kommen!“ 

„Ich müßte den Namen ablegen, dann würden wohl 
alle Schwierigkeiten verſchwinden“, ſagte Charlie. Er dachte 
in dieſem Augenblick ernſthaft daran, die Tollheit ſeines 
Lebens zu begraben und irgendwo in Europa oder Amerika 
ſtill und glücklich zu ſein. 

Sie fuhren in Andernach ein. Es war dunkel gewor⸗ 
den. Charlie ließ das Auto halten. Das Bild da — die 
alten Türme und Mauern, der mächtige Turm der Pfarr⸗ 
kirche Unſerer Lieben Frau, Abendrauch, der aus den Häu⸗ 
ſern emporſtieg, fließend der breite Rhein — war von zau⸗ 
berhafter Wirkung. 

Sie ſtiegen aus. Während ſie durch die giebligen Gaſſen 
gingen, Charlie nahm ihren Arm, glaubte der Abenteurer 
wirklich, er habe den Schlüſſel zum Glück in der Hand. 

Sie traten beide zum zweiten Male nun in der kurzen 
Zeit, ſeit ſie ſich kannten, in eine Kirche. Unter dem mäch⸗ 
tigen ſteinernen Gewölbe ging eine Treppe zur Empore, 
an deren Seite, von zwei Säulen getragen, ſich ſchöne alte 
romaniſche Bogen wölbten. Am Anfang des Treppen⸗ 
podeſtes war eine Statue der Mutter Gottes. Im Winkel 
brannte die ewige Lampe. 

Er ſetzte ſich auf die letzte der ſchmalen Bänke und 
ſagte: „So, mein Liebſtes, dies iſt ein ſehr ruhiger Ort zum 


Reden.“ 


Sie war befangen. Sie hatte eine Scheu, in dieſer 
braungoldenen Dunkelheit vor den heiligen Figuren von 
dem General Warner zu reden und von den taktloſen Aus⸗ 
brüchen amerikaniſcher junger Mädchen. In der Stille 
dachte er, daß es doch für ihn nicht möglich ſein würde, 
irgendwo in Geborgenheit und Vergeſſenheit zu leben 

Während ſie ſaßen, ſahen ſie beide ganz verſchiedene Bil⸗ 
der. Er ſah eine Schankſtube, von deren Decke herab ein 
ausgeſtopfter Albatros hing, unter deſſen Leib eine elektri⸗ 
ſche Birne brannte. Die Birne war mit Ölpapier umklei⸗ 
det worden, es war gelbliches Licht im Raum. Ein breiter 
Schanktiſch; in einem Eiskaſten ein Dutzend Flaſchen. 
Hinter dem Tiſche eine Frau von vierzig Jahren mit den 
Reſten von Schönheit. Davor ein Steuermann vom Ham⸗ 
burger Kohlendampfer „Marie Evers“. Der Mann geriet 
aus irgendeinem Grund in Zorn. Während Charlie da in 
der Kirche zu Andernach ſaß, ſah er, wie der Mann um den 
Schanktiſch ging und der Frau, die ſeine, Charlies, Mutter 
war, in die Haare griff, daß fie laut aufſchrie. In die 
immer noch ſchönen, vollen blonden Haare, die er von ihr 
geerbt hatte. Er war in ſeiner Angſt und in ſeinem 
Schrecken nahe an den Mann herangetreten; der gab ihm 
einen Fußtritt, daß er niederſtürzte. Der Fußboden be— 
ſtand aus Steinflieſen, die immer ein wenig nach Fuſel 
rochen. Er bekam eine Narbe am Knie, die noch heute zu 
ſehen war. Dann hatte der Mann die Mutter rückwärts 
auf die ſchmale Bank hinter der Theke gedrängt. Vielleicht 
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war da fein Leben verpfuſcht worden. Obwohl er eigentlich 


ziemlich genau wußte, daß er ſich ſelber nachher ſortgewor⸗ 
ſen hatte, gradwegs in den Dreck irgendwo auf Flieſen von 


Schenken, die alle ein wenig nach Fuſel rochen. 

Brigitte aber ſah zwei Reihen von hohen Beamten in 
Uniform und von Offizieren. Sie ſchritt hindurch; ſie trug 
ein Kleid, das ihr gräßlich war, weil es einen viel zu tiefen 
Ausſchnitt hatte. Der König hatte ein paar ſehr gute Worte 
zu ihr gejagt. Dann hatte fie mit dem Grafen Karlsberg 
getanzt, von dem ganz Stuttgart wußte, wozu er ſein Geld 
benutzte. Sie ſah ſeine unverſchämten Augen, fie ſah aber 
auch das Aufleuchten im Auge ihrer Mutter, als der 
Alternde das junge Mädchen zum vierten Male aufforderte 
nachher beim Ball. Da fing vielleicht ihre grenzenloſe Ein⸗ 
ſamkeit an... 

Brigitte begann zu ſprechen: „Ich bin viel einſamer ge— 
weſen, Charlie, als du das ſo annehmen wirſt nach dem 


äußeren Schein. Ich hatte eine recht unglückliche Ehe. Ich 


habe, um dies zu ſagen, die Millionen ſehr teuer bezahlt.“ 

„Ach“, ſaͤgte Charlie, „man bezahlt Millionen immer 
teuer; aber davon verſtehſt du, glaube ich, doch nichts. Wir 
haben eigentlich auch nicht Zeit zum Philiſophieren. Du 
haſt dich alſo mit dem General Warner überworfen, weil 
er deine Verlobung mißbilligt hat? Ich ſchlage vor, daß 
wir in Deutſchland heiraten. Ich werde einen anderen 
Namen annehmen, dann kann der Hof in Brüſſel nichts 
mehr einwenden.“ In dieſem Augenblick glaubte Charlie 
faſt, was er ſagte. „Wir müſſen nur zunächſt Rückſicht darauf 
nehmen, wo du untergebracht wirſt.“ 


„Ich will gar keine Rückſicht mehr nehmen, Charlie! 
Mein Leben iſt beinah kaputt gegangen, weil ich zuviel Rück⸗ 
ſichten genommen habe.“ 

„Haſt du deine Papiere in Ordnung?“ fragte Charlie. 


„Ich habe meinen amerikaniſchen Paß, ich habe ein 
Empfehlungsſchreiben an alle deutſchen Behörden, und als 
ich in Koblenz eintraf, hat mir der deutſche Oberpräſident, 
dem es bekannt war, daß ich verſucht habe, für die Heimat 
in Amerika zu wirken, gedankt und mir jede irgendwie 
mögliche Freundlichkeit zugeſagt.“ 

„Wo ſind deine Sachen?“ > 

„Die hat meine Zofe inzwiſchen gepackt und nach dem 
Hotel geſchafft.“ 

„Gut“, ſagte Charlie. „Jahren wir heute abend von 
Koblenz ab!“ Er nahm ihre Hand und küßte leicht und zärt⸗ 
lich jeden Finger. 

* 


General Warner hatte eine Stunde in der Hotelhalle 
gewartet. Er hatte vielleicht pro Minute einen längeren 
Fluch ausgeſtoßen, ſo daß er gar keine neue Möglichkeit ſah, 
ſeinen Gefühlen Ausdruck zu geben. Da fuhr das Auto 
endlich vor. 

Er trat ſofort an den Schlag und ſagte in dem Ton, als 
ob er einen Angriff kommandiere: „Hoheit, ich habe die 
dringende Bitte, daß Sie die Lady nach meinem Hauſe 
fahren. Ich glaube, es iſt notwendig, gerade in Anbetracht 


der Ereigniſſe, die mir inzwiſchen zu Ohren gekommen ſind.“ 


Als Charlie dieſe Wendung hörte, überlegte er einen 
Augenblick, ob es nicht am beſten wäre, Vollgas zu geben 
und abzubrauſen. Aber er ſah ſofort, daß dieſe Möglichkeit 
ausſcheiden müßte. Wenn der General inzwiſchen unterrich⸗ 


tet worden war, dann kam man nicht mehr durch die neuer- 


dings wieder doppelt ſtreng bewachte Grenze des beſetzten 
Gebietes. Dann mußte man ſich loskaufen. Mein Gott, 
lebe wohl, Brigitte! Es war unmöglich eigentlich, dies zu 
denken: Lebe wohl, Brigitte ... Aber es war vieles un⸗ 
möglich und mußte geſchehen. Er fragte: „General, meinen 
Sie die Tatſache unſerer Verlobung?“ Und er fürchtete die 
Antwort. a 

Der General ſagte: „Wir wollen das hier doch wohl 
nicht erörtern, Hoheit.“ 

In dieſem Augenblick ergriff Charlie die linke Hand 
von Brigitte und preßte fie ſo ſtark, daß fie aufſchrie. 

Der General ſagte: „Alſo ich ſteige ein, und Hoheit 
fahren zu meiner Villa.“ * 

Charlie hatte ſofort den anderen Ton wieder: „Jawohl: 
zu der beſchlagnahmten Villa.“ - 

Der General ſtieg ein. Noch während man die kurze 
Strecke fuhr, ſagte er zu Brigitte: „Brigitte, es hat mir ſehr 


leid getan, daß- wir uns fo mißverſtanden haben; ich kann 
aber nicht zugeben, daß du in ein Abenteuer gehſt.“ 


„Abenteuer?“ ſagte Brigitte. „Wir werden uns immer 


weiter mißverſtehen, ſcheint mir. Ich meinerſeits bin ent⸗ 


ſchloſſen, dies, was du ein Abenteuer nennſt, zu Ende zu 
erleben.“ f a 

Nun ſaß man im Arbeitszimmer des Generals. Der 
General redete ſchon fünf Minuten die wohldurchdachten 
Sätze. „Wenn es der Wille von Hoheit iſt, Brigitte Warner 
zu heiraten, ſo ſcheint mir der einzige mögliche Weg, daß 
Hoheit nach Brüſſel zurückkehren und Ihren Verwandten 
dort alles klarlegen. Inzwiſchen muß Brigitte in meinem 
Hauſe bleiben. Ich habe zu meiner allergrößten Über⸗ 
raſchung feſtſtellen müſſen, daß die Verlobung in Koblenz 
bereits ziemlich bekannt iſt. Es iſt ſogar möglich, daß ſie 
ſchon heute nacht in die Preſſe gebracht wird. Ich danke 


dafür!“ F 


In dieſem Augenblick ſtand Brigitte an einer Weg⸗ 
biegung ihres Lebens. Denn wenn ſie fünf Minuten länger 
in dem Arbeitszimmer ihres Schwagers geblieben wäre, 
hätte ſich ihr Schickſal anders geſtaltet. Man weiß nie, 
wann die Entſcheidung fällt; man weiß nie, wie ſie eigentlich 
ausſieht. Brigitte ſah Charlie ernſthaft an. Die Worte des 
Generals ee Eindruck auf fie. Das Geſicht von Charlie 
verwunderte ſie, es war ſozuſagen gar kein Ausdruck in ihm. 

Da öffnete ſich ein Türſpalt, und durch dieſen Türſpalt 
ſah Dorothy Warner mit haßerfüllten Augen. Noch ehe ſich 
der Spalt wieder geſchloſſen hatte, ſtand Brigitte auf und 
ſagte: „Du kannſt dir alles Weitere ſparen, Murray! Die 
Entſcheidung iſt gefallen, die Koffer ſind gepackt, ich verlaſſe 
noch heute nacht Koblenz.“ 

Charlie aber ſagte, indem er ſich auch erhob: „Ich achte 
Ihre Beweggründe, General, aber Sie müſſen es mir ſchon 
überlaſſen, welchen Weg ich wähle, um Brüſſel zu über⸗ 
zeugen, daß ich von Brigitte Warner nicht mehr laſſen will.“ 
Er machte eine knappe Verbeugung, ſagte: „Noch einmal 
Dank, General! Sie haben als vollendeter Gentleman ge⸗ 
handelt.“ 

In der Hotelhalle, die jetzt ſchon ſtill geworden war, 
ging nur der Nachtportier umher. Charlie hatte packen ge⸗ 
lernt, in zehn Minuten war er fahrbereit. Er ſagte dem 
Mann aus Bacharach, der am Steuer ſaß: „Ich habe den 
Eindruck, daß Ihre Abneigung, einen Belgier zu fahren, 
gleich groß geblieben iſt.“ 

Der Chauffeur erwiderte nichts. > 

„Ich habe daher mit Ihrer Firma verabredet, daß ich 
mir in Frankreich einen anderen Fahrer nehmen will, viel⸗ 
leicht auch in Holland.“ 5 

Der Mann ſah ihn ruhig an und ſagte: „Ich verſtehe das 
nicht, es geht mich aber auch nichts an.“ Na 

Charlie nahm eine Zwanzigdollarnote und gab ſie ihm. 
„Beſtellen Sie Ihrem Chef, daß ich den Wagen ſelbſt fahre 
und mir einen anderen Chauffeur ſuchen werde!“ 

Der Mann zögerte, ſah ſich dann die Zwanzigdollarnote 
an und murmelte, das Ganze ſei ja nicht ſeine Sache. 

Die Koffer wurden verſtaut. Charlie ſetzte ſich aus 
Steuer, Brigitte ſtieg ein, der Nachtportier warf den Schlag 
zu. Sie kreuzten den Rhein und bogen noch in derſelben 
Nacht in das Lahntal ein. Der Mann aus Bacharach ſchüt⸗ 
telte den Kopf, als er das Auto in Richtung der Brücke da⸗ 
vonſauſen ſah. „De han än' merkwürdige Weg nach Frank- 
reich, aber dat tät mich nix angehe.“ Er ſpuckte auf die 
Zwanzigdollarnote. 5 

Auſtin Brown hatte inzwiſchen auch das Gerücht der 
Verlobung gehört. Er konnte dies Spiel nicht mehr mit⸗ 
ſpielen; es war ihm zu hoch und zu frech. Als ihm um elf 
Uhr abends Dr. Mirus mitteilte, daß er es für einen gu⸗ 
ten journaliſtiſchen Coup gehalten habe, die Verlobung, 
von der er authentiſche Nachricht erhalten hätte, nach Amerika 
zu melden, ſchnallte Brown die Ledergurte um die Uniform 
und ſetzte die Mütze auf. 

Er ließ ſich, fünf Minuten nachdem Brigitte das Haus 
verlaffen hatte, beim General melden. „General, ich habe 
Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen.“ 

Der General winkte ab. „Ich weiß ſchon, Brown: Der 
Fürſt hat ſich verlobt und iſt mit meiner Schwägerin nach 
Deutſchland gefahren. Es iſt gut, ich kann nichts mehr ün- 
dern. Es iſt ſchlecht! Gehn wir ſchlafen!“ 8 
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Brown ſah in das geſcheite, von den Jahren gezeichnete 
Soldatengeſicht. Er fragte noch einmal: „Sie ſind beſtimmt 
gefahren, General?“ 

„Certainly! Schlafen Sie gut!“ 

: „Very good, General!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die goldenen Fliegen. 
Ein Goldſchatz aus Alt⸗Rom. 


Durch die Aufmerkſamkeit der Mailänder Polizei wurde 
dieſer Tage die Verſchleppung eines wunderbaren Gold⸗ 
ſchatzes von unermeßlichem Kunſt⸗ und archäologiſchem Wert 
verhindert, ganz abgeſehen davon, daß es ſich dabei auch um 
einen beträchtlichen Metallwert handelt. 

Seit einer Woche ungefähr trieben ſich zwei verdächtige 
Individuen in der Nähe von Juwelengeſchäften herum, be⸗ 
traten nach langem Zögern das eine oder das andere Ge⸗ 
ſchäft und ſchloſſen — das bedarf noch der polizeilichen Auf⸗ 
klärung — wohl auch da und dort ein Geſchäftchen ab. Da 
ſich in letzter Zeit zufällig einige größere Juwelendiebſtähle 
ereignet hatten, wandte die Polizei den Goldmacherläden 
und ihren Kunden erhöhte Aufmerkſamkeit zu, und ſie begann 
unter anderem zwei ſchlecht gekleidete junge Leute, die ſich 
anſcheinend nie an den Koſtbarkeiten der Mailänder Gold⸗ 
ſchmiede ſatt ſehen konnten, eingehender zu beobachten. Ein 
Juwelier, den Kariminalbeamte ausforſchten, konnte ſchon 
einige Anhaltspunkte geben. Es wären zwei arme Brüder, 
denen die Not am Halſe ſtünde, harmloſe Handlungsreiſende, 
die mit Trikotunterwäſche handelten. Das Geſchäft ginge 
nicht und ſie ſeien am Verzweifeln. Das einzige, was ſie 
noch beſäßen, ſei ein bißchen alt vererbter Familienſchmuck 
von den Urgroßeltern, die einmal reiche Leute geweſen 
wären. Jetzt wollten fie ſich davon ſchweren Herzens tren⸗ 
nen, könnten ſich aber nicht über die Höhe des Preiſes einig 
werden. Er, der Juwelter, hätte für den alten, halb zer⸗ 
brochenen Plunder nicht mehr als den Goldwert geben wol⸗ 
len; ſo ein bißchen ziſeliertes Gold wiege aber nicht viel, 
und daher ſei aus dem Geſchäft nichts geworden. 

Den Kriminalbeamten ſchien die Sache mit dem Fami⸗ 
lienſchmuck nicht fo klar wie dem Juwelier, der übrigens tags 
darauf verhaftet wurde, da er die Polizei um eines koſt⸗ 
baren Stückes willen, das er den Brüdern abgejagt, irre⸗ 
zuführen verſucht hatte. Als ſie nun der beiden Burſchen 
vor einem anderen Juwelenladen wieder anſichtig wurden, 
griffen ſie zu, und es war ein ganz ausgezeichneter Fang, 
den ſie machten, und ein ausgezeichneter Dienſt, den ſie der 
Kunſt und Wiſſenſchaft erwiefen, i 

In dem mächtigen Wäſchekoffer der beiden Reiſenden 
entdeckte man nämlich einen Idſchatz, der jedem Gold⸗ 
ſchmied, noch mehr aber jedem Archäologen das Herz ſchneller 
ſchlagen laſſen mußte! Auf der Straße auf dem Koffer 
ſitzend, wieſen ſich die beiden Burſchen zuerſt einmal ord⸗ 
nungsgemäß aus. Sie waren im Beſitz einer Händlerlizenz 
und wollten Geſchäfte machen. Die oberflächliche Beſichti⸗ 
gung ihres Koffers beſtätigte auch ihre Angaben. Er war 
zum Berſten voll mit feiner Damenwäſche aus Trikot und 
Seide. Über den Familienſchmuck befragt, gab der eine zu, 
in Not zu ſein und tiſchte die Geſchichte mit den reichen 
Urgroßeltern auf. Zur Bekräftigung holte er aus einer 
Hoſentaſche ein kleines Klümpchen Gold, das er veräußern 
wollte. Bei genauerem Hinſehen entpuppte ſich dieſes 
Klümpchen Gold aber als eine wunderbar gearbeitete gol⸗ 
dene Fliege! Der andere hatte auch ſo ein vaar Klümpchen 
in der loſen Hoſentaſche, auch herrlich, bis ins feinſte aus⸗ 
gearbeitete Fliegen, Meiſterwerke echter Goldſchmiedekunſt. 

Den Polizeiagenten kamen dieſe goldenen Fliegen, die 
die Burſchen mit traurigen Mienen wie mit einer Hand 
bewegung aus ihren ſchäbigen Kleidern fingen, mehr als 
rätſelhaft vor und ſie begannen einen ſeidenen Schlüpfer 
und ein ſeidenes Hemdchen nach dem anderen aus dem Kof⸗ 
fer zu packen. Und alsbald glitzerte es auch höchſt verdäch⸗ 
tig unter der zarten Damen wäſche. Ein Haufen goldener 
Gegenſtände lag vor den erſtaunten Augen ausgebreitet. 
Und was für ſeltſame Gegenſtände Ringe von ungewöhn⸗ 
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ter Form, Ketten aus feingehämmerten Goldplättchen, Sta⸗ 
tuetten aus purem Gold, ein kunſtvolles Meduſenhaupt, und 
zwiſchen all den Koſtbarkeiten immer wieder jene rätſelhaf⸗ 
3 Im ganzen waren es 70 verſchiedene Schmuck⸗ 
ſtücke! - 0 

Vor der erdrückenden Laſt des Beweismaterials konn⸗ 
ten die beiden Burſchen ihr Märchen vom Familienſchatz 
nicht mehr aufrechterhalten. Sie verſuchen es jetzt mit dem 
großen Unbekannten, der ſie mit dem Verkauf des Gold⸗ 
ſchatzes beauftragt hätte. In Wahrheit dürften aber die bei⸗ 
den Brüder, die aus Comacchio ſtammen, einer Ortſchaft, in 
deren Nähe die Gelehrten ſchon ſeit vielen Jahren nach den 
Überreſten einer verſchütteten Etruskerſtadt forſchen, den 
Schatz ſelbſt gehoben haben. Tatſächlich waren ſie auch ſchon 
in Verbindung mit ausländiſchen Antiquitätenhändlern ger 
weſen. Bedingung des Verkaufes war aber, daß ſie den 
Schatz ſelbſt über die Grenze bringen müßten. Dazu hatte 
es nun am nötigen Reiſegeld gefehlt; ſie hatten ſich gezwun⸗ 
gen geſehen, einige dieſer für ſie verhängnisvollen Fliegen 
zu veräußern. 

Dieſer von der Mailänder Polizei durch einen glücklichen 
Zufall vor der Verſchleuderung gerettete Goldſchatz ent⸗ 
ſtammt wirklich der Etruskerzeit und iſt höchſtwahrſcheinlich 
in der archäoblogiſchen Ausgrabungszone von Spina, am 
Fuße des Hügels von Comacchio, aufgefunden worden. Er 
wird den Staatsmuſeen eingereiht werden. 


Deutſcher Forſchergeiſt. 
Von Karl Perktold⸗Traunſtein. E 
Das Gebiet des Hohen Atlas wird durchforſcht. 


Geſtern ſtand ich mit einem jungen Manne auf dem 
Bahnhofe. Schmal im Geſicht, ſonnen verbrannt, ſehnig in 
der Geſtalt. Aus den Augen blitzt Energie — um den Mund 
haben trotz ſeiner Jugend Entſchloſſenheit und Forſchergeiſt 
jene typiſchen tiefen Falten geprägt. Das iſt Guſtav Krö⸗ 
ner von Traunſtein. Jeden Sonntag, ob der Bergſturm 
über die Zinnen und Schrofen heulte, ob die Sonnenglut an 
den Wänden brannte — zog er mit irgendeinem Bergkame⸗ 
raden aus, unternahm die Kletterfahrten ſchwierigſter Art 
im Dachſtein⸗Gebiet und im Gebiet der Reiter⸗Alpe. Er 
trainierte an den kühnen Wänden für ſeine große Expedi⸗ 
tionsreiſe in das nordafrikaniſche Küſtengebirge. Er und 
ſein Kamerad, Anderl Heckmair, und ein weiterer Touriſt 
ſtellten eine Expeditionsgruppe zuſammen, die fait keine 
finanzielle Unterſtützung hat, die es aber trotzdem wagt, in 
unbekannte Felſenregionen Afrikas vorzuſtoßen. 

Es find deutſche Jungens, und es find die beiten Berg⸗ 
ſteiger, die hier mit Idealismus und mit bewundernswerter 
Tatkraft an eine große Aufgabe ſich heranwagen. „Wiz 
haben einige hundert Mark und ſonſt nichts. Deshalb 
müſſen wir mit dem Fahrrad nach Gibraltar jahren.“ Bei 
jedem anderen Menſchen würde man das nicht ſo ſchnell 
glauben, aber die beiden jungen Bergſteiger Kröner-Guſtl 
und Heckmair⸗Anderl führen das aus, was fie vor haben. 
Ihr Angriff auf die furchtbarſte Nordwand der Joraſſes im 
Montblane⸗Gebiet, der in der europäiſchen alpiniſtiſchen 
Welt das größte Aufſehen erregt hatte, beweiſt das. Da⸗ 
mals lagen ſie Wochen hindurch auf der höchſten Hütte Eu⸗ 


ropas und lauerten Tag und Nacht auf den Augenblick, wo 


dieſe furchtbare Nordwand den Blick freigab zu ihrer 
Gipfelhöhe. Sie hatten den Einſtieg gewagt, wo viele an⸗ 
dere große Alpiniſten umgekehrt ſind. Heckmair⸗Anderl ge⸗ 
hört auch zu jenen Bergſteiger⸗Gruppen, die mit Schmidt⸗ 
Toni, der ſo tragiſch endete, die kühnſten Bergfahrten unter⸗ 
nommen hatten und die die letzten großen Probleme der 
Weit: und Oſtalpen gelöſt haben. Kröner und Heckmair find 
hervorragende Eisgeher. Ihre Namen find mit den Schweizer 
Bergrieſen unauslöſchlich verbunden, aber auch der Fels ir 
ihnen „ein ſicherer Boden“. Kröner⸗Guſtl hatte erſt in die 
ſem Winter die größte Wand der deutſchen Alpen, die Watz 
mann⸗Oſtwand, in einer Rekordzeit durchklettert — nich! 
des Rekordes wegen, ſondern des Beweiſes wegen — daß 
Bergſteigerwille die größten Schwierigkeiten überwinden 
kann. Damals biwakierten er und ſein Kamerad an der 
1900 Meter hohen Wand 14 Stunden hindurch in einem Eis⸗ 


- 


loch, das fie in einen Eisfhrund, der in ſchwindelnder Höhe 
am elle klebte, hineinſchlugen. Ruhig und zuverläſſig 
beſiegten fie die Wand des Watzmanns, die eisgepanzert und 
voll Felſentücke war. 0 

Die beiden Unzertrennlichen waren es auch, die die 
Charmoz⸗Nordwand in direktem Anſtiege durchklettert hat⸗ 
ten. Außerdem ſind die Kletterfahrten der beiden im Kaiſer⸗ 
Gebirge und in den Dolomiten bekannt. * 

So vorbereitet gehen die beiden Alpiniſten nun an ihr 
tächſtes Ziel heran: völlige Entdeckung des nordafrikani⸗ 
chen Küſtengebirges. Gerade in dieſem Alpengebiete gibt 
(s noch viele Wände, die noch keines Menſchen Fuß berührt 
hat, ja, die ſogar noch nicht von Europäern geſehen wur⸗ 
den. Dieſe Entdeckungsfahrt durch reine Alpiniſten ver⸗ 
langt von denſelben die höchſten Anforderungen, die die 
Bergtouriſtik überhaupt ſtellen kan Jeder Bergſteiger 
weiß, wie furchtbar der Durſt quälen kann, und deshalb 
kann er auch verſtehen, wie ſchwer ihnen die Stillung des 
Durſtes in dieſem Gebiete Afrikas werden könnte. „Wir 
werden halt auch das Waſſer mitſchleppen müſſen, und viel⸗ 
leicht kann die Waſſerfrage unſere größte Sorge werden“, 
erklärte mir Kröner⸗Guſtl noch zum Abſchied. „Bisher 
haben wir das Waſſer in ſolchen Mengen noch nicht mit⸗ 
ſchleppen müſſen. Im Alpengebiet konnten wir das Eis 
auftauen — aber dort... Wir willen nicht, wie es ſein 
wird. Wir ſind aber auch auf dieſe Möglichkeit gefaßt.“ 

Noch viele andere Fragen gibt es in dieſem Gebiete zu 
beautworten. Beim Anmarf zu den Felsregtonen paſſte⸗ 
ren ſie wildes Land. Wilde Tiere können ihnen zu ſchaffen 
machen, aber — und auch da äußerte Kröner⸗Guſtl ſeine Be⸗ 
denken — die wilden, noch nicht unterworfenen Bergvölker 
werden für uns ein beſonderes Problem darſtellen. „Nach 
unſeren Erkundigungen wird unſere Expeditionsfahrt durch 
ſolche Gebiete führen ...“ Das iſt den Bergſteigern auch 
mitgeteilt worden. 5 

Die Expedition unternimmt ihre Reife mit dem Fahr⸗ 
rad. Mit dem Fahrrad? Diejenigen, die die beiden Tou⸗ 
riſten kennen, willen, daß fie ſchon einmal eine „Radfahrer- 
Probe“ von hervorragender Leiſtung glänzend beſtanden 
hatten. Damals, als die ungeheuren wuchtigen Eisſtürme 
und die ſchweren Gewittertage über den Montblane Tag 
und Nacht geraſt ſind, da erfaßte die beiden ein Haß gegen 
die Berge und ſie ſtiegen nach Chamonix hinunter, fuhren 
mit ihren Rädern die Alpentäler hinaus, zum Mittelmeer 
hin und legten jeden Tag 250 Kilometer auf ihren Rädern 
zurück. Bis nach Marſeille kamen ſie, hielten ſich nicht lange 
auf, ſondern machten wieder kehrt — zum Montblancgebiet 
zurück, und von dort, nachdem fie große Kletterfahrten ab⸗ 
ſolviert hatten, traten fie auf ihren Rädern, ſchwer bepackt 
mit dem „Schloſſerzeug“ des Kletterers, mit dem Pickel des 
Eisgehers, mit Seilen und mit vielen Kleidungsſtücken die 
3 durch die Schweiz und durch faſt ganz Süddeutſch⸗ 
and an. g 

Ihre Expedition ſteht im Zeichen der deutſchen Not, 
aber ihr Wille iſt unbeugſam. Deutſcher Forſchergeiſt zer⸗ 
bricht auch dieſes Hindernis mit Tatkraft und Unter⸗ 
nehmungsluſt. 0 f 


Der Springbrunnen. 


Von Gerda von Below. 


Die Stadt ich klein, der Mittag heiß; ich habe ſoeben ge⸗ 
geſſen, ich warte auf paſſenden Anſchluß. In ſolchen Städt⸗ 
chen gehen die Züge ſo ſelten. 

Ich habe noch einundvierzig Minuten Zeit. Ich gehe in 
die Anlagen, nahe dem Bahnhof. Da iſt noch ein Platz vor 
dem Springbrunnen frei. Ich ſetze mich. Ich ſtarre den 
Springbrunnen an. 

Zunächſt bemerke ich nichts weiter, als daß er ſpringt. 
Er ſpringt, fällt, ſpringt, fällt, rauſcht, plätſchert, ſprüht. Das 
iſt mir zu wenig. „Wozu ſind Sie hier angeſtellt, alter Lang⸗ 
weiler? Ich erwarte, von Ihnen unterhalten zu werden.“ 
Das wirkt. Nach einer Viertelſtunde beginnt er, aus ſeiner 
Zurückhaltung herauszugehen, er verwandelt ſich. Er iſt 

nicht mehr die öde Waſſergarbe; er ſteigt, wie eine lohende 
Zypreſſe, und feine kalten, weißen Feuer find voll Wachs⸗ 
tum. Hundert glimmende Kugeln ſchmücken ihn, Kugeln 


; und wehende Pferdeſchweife nach links und nach rechts. 


Manchmal ſchüttelt ihn der Wind, wirft Schweife und Mäh⸗ 
nen zur Seite und ſtreut die Kügelchen aus. Dann ſtäubt 
er ſeinen kriſtalliſchen Atem zu mir herüber. Wäre es 
möglich, ihn tauſendmal raſcher noch ſteigen zu laſſen, vor 
mir ſtünde ein Baum in vollendeter Ruhe! Vollendete 


Ruhe iſt höchſte Geſchwindigkeit. Das Auge kann ihr nicht 


mehr folgen, der Rhythmus des raſenden Umlaufs wird 


zur Form. So iſt die Form denn nichts geringeres als 


aller Bewegung Ziel, von menſchlichen Sinnen gebannt und 
vom Geiſte beſchworen . 

Ich danke dir, Springbrunnen! — In fünf Minuten 
geht mein Zug. — ; . 


Zum Nachdenken. 


Von Anna Enders⸗Dix. 1 
Zuweilen gerät man außer ſich, wenn man in ſich geht. 
* 


Der Selbſtſüchtige mag ſich noch fo geſchickt mit ſoge⸗ 
nannter Liebenswürdigkeit parfümieren, man atmet dennoch 
auf, wenn er verduftet. 


Seelengreiſe, an Jahren noch jung, mag der kalte 
Spötter als komiſche Figuren belächeln; der Menſchenfreund 
aber erblickt in ihnen tragiſche Geſtalten. 


‚nern nan 


unte Ehronit G 


Wieviel wiegt die Erde? 


Wißt ihr, wieviel die Erde wiegt? Ich wollte, ich 
könnte euch eine Zahl raten hören! Denn auf ihr wahres 
Gewicht kommt ihr niemals. Soll ich es verraten? Erſt 
gebe ich euch aber den Weg an, wie man die Erde überhaupt 
gewogen hat. Der Rauminhalt der Erde beträgt etwa 
1 Billionen Kubikmeter (1 Billion = 1 Million Millionen; 
die Zahl wird jo geſchrieben: 1000 000 000 000). Beſtände 
nun die Erde ganz aus Granit, ſo wäre die Rechnung ein⸗ 
fach: 1 Kubikmeter Granit = ſoundſoviel, folglich wiegt die 
Erde 1! Billionen mal ſoviel. Aber ihr wißt, daß dies 
nicht ſtimmt. Unſere Erde iſt aus vielen Beſtandteilen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Man hat aber die Erde gewogen — auf ihre 
Anziehungskraft hin. Jeder Körper beſitzt eine Anziehungs⸗ 
kraft. Je ſchwerer der Körper iſt, deſto größer die An⸗ 
ziehungskraft. Wenn man einen Bleiſtift zum Fenſter 
hinauswirft, ſo fällt er auf die Erde und nicht etwa wieder 
ins Fenſter hinein, weil die Anziehungskraft der Erde eben 
ſo viel größer iſt. Man hat nun berechnet, wie ſich die An⸗ 
ziehungskraft der Erde zu der von einer 2000 Zentner 
ſchweren Waſſermenge verhält und gefunden, daß die Erd⸗ 
maſſe 5,5 mal ſchwerer iſt als eine ihr an Größe gleichende 
Waſſerkugel. Mit dieſer Feſtſtellung konnte man daran⸗ 
gehen, das Gewicht der Erde zu beſtimmen. 1 Kubikmeter 
Waſſer wiegt 1000 Kilogramm; wäre die Erde nur aus 
Waſſer (das wäre beſtimmt abſcheulich!!), fo würde fie 


1½% Billionen mal 1 Billion Kilogramm wiegen. Nun 
wiegt ſie aber 5,5 mal ſo viel wie Waſſer, das ergibt rund 
6 Millionen Trillionen Kilogramm. Und nun ſchreibe ich 
dieſes hübſche Gewicht auf: 6 000 000 000 000 000 C00 000 000 
Kilogramm. } 


—— nenne 


Luſtige Ede SI] 
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AA 
Der Bleiſtift. 


Leo geht in einen Laden. 

„Ich möchte einen Bleiſtift.“ 

„Hart oder weich??? 

Lächelt Leo und ſagt: „Hart! — Ich will Mahnungen 
ſchreiben.“ 
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